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Der Mann feiner Frau. 


Die Geſchichte einer jungen Ehe. 
Von Otto Krack. 


31. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 


Sie ſchlich ſich vorbei, ſchlich ums Haus herum, öffnete 
leiſe die Eingangstür, daß der Bruder ſie nicht hörte, huſchte 
Durch die kleine Halle, die Treppe hinauf, in Sibylles An⸗ 
rg 

war fie, ſtand vor dem großen, geöffneten Kleider - 
ſchrank, kramte und funmte vor ſich. 5 
„Ach, Eri — du —? Willſt du mir ein bißchen Geſell ⸗ 
chaft leiſten — Das iſt hübſch von dir. Ich bin nämlich 
Aida beim Ausſuchen — was ich mitnehmen ſoll — weil 
wir morgen wollen — Aber du weißt ja, 
wer die Wahl hat, hat die Qual —“ 

Die andere ſaß auf dem großen Koffer mitten im Zimmer 

em g ſtill — ohne zu antworten. 
8 * en — noch zwei Tage — nein, einen 
85 dann geht's los — du glaubſt gar nicht, wie ich 105 
reue —“ 


Wieder kein Wort der Entgegnung. 

Da drehte ſich die Sängerin um, trat vom Schrank zurück, 
dah ihre Schwägerin an. „Aber Ert — was iſt denn — 
Wie fiehft du aus — Ganz blaß — und rote Augen — 
. 8 5 

e andere „den Kopf gebeugt, die kramp 5 
Hände zwiſchen Knien, die like am den r 


Wieder dies wehe Gefühl, wieder die ſtillen Tränen. — 


Sibylle glitt neben fie, legte den Arm um fie, zog fie zu 
ich heran. „Biebes — 2 doch —! Was af bu * 


as iſt denn gefch 
„Mein Mann —“ Aber ihre Stimme ſtockte, exiticte Im 
* : 
„Was iſt denn mit deinem Mann —2“ 


Poſen, den 14. Juni 1929 


3. Jahr 


— 


„Er iſt Fra 8 
„Fort — fort — was heißt das —2* 
„Er iſt — er iſt — von mir gegangen —“ 
„Nein —.“ Sibylle erſchrak, fuhr in die Höhe. 
Die junge Frau nickte nur. 
„Er hat dich — dich verlaſſen —?” 
a 3 
„Aber — aber — warum — was habt ihr denn 1 — * 
Erika N nichts. Griff in die Taſche. Reichte ihr 
Brief. 
ie andere nahm ihn. „Von Steffen —?“ . 


„Ja —. 
Sibylle blieb ſitzen, entfaltete den Bogen, überflog die 
Zeilen. Das Papier kniſterte leicht in ihren ſchmalen, feinen 


Als ſie zu Ende war, legte ſie den Brief zuſammen, tat 
ihn in den Umſchlag, gab ihn der Schwägerin zurück. 

„Ich hab' es geahnt“, ſagte ſie leiſe. 

Erika wandte ihr das Geſicht zu, fragte verwundert: „Du 
haft es geahnt — “ 

„Ja, ich habe es kommen ſehen. Ich hab' auch mit Werner 
geſprochen — aber er wollte es nicht glauben —“ 

„Mein Gott, warum haft du denn nicht —?“ 

Die Sängerin fiel ihr ins Wort: „Mit dir geſprochen —?“ 
Sie ſchüttelte den Kopf. „Ich hatte wohl daran gedacht — 
manches Mal — o ja. Aber du hätteſt mir ebenſowenig 
geglaubt wie Werner. Es wäre zwecklos geweſen. Oder du 
hätteſt es mir falſch auslegen, hätteſt denten können, ich 
wollte zwiſchen euch treten — deinen Mann in feinen An: 
ſchauungen beſtärken — ihn gegen dich aufbringen, — Nein, 
Eri. In dieſe Dinge ſoll man ſich nicht miſchen — nicht 
eher, bis man gefragt wird — bis man gerufen wird. — 
Und das haſt du nicht getan —!l“ 

„Ach, hätt' ich's doch getan! Aber ich war ja blind — 
wie mit Blindheit geſchlagen —l“ 

„Ja, das warſt du, Erika, wenn ich das ſagen darf —“ 

„Du darfſt mir alles ſagen —“ 

„Soweit ich ſehen kann — nach meiner Meinung mußte 
es jo kommen — und eigentlich haft du's dir ſelbſt zuzu⸗ 
ſchreiben —“ 

„Du gibſt mir auch ſchuld — 2“ 

„Nicht dir allein. Aber zum großen Teil. Sieh mal — 
wenn du ehrlich ſein willſt — biſt du deinem Mann wirklich 
bie Frau geweſen, wie er es erwarten, verlangen kann —? 
Haſt du dich — und von Anfang an — auch nur im min. 
deſten um das gekümmert, was ihn anging —? um feine 
Tätigkeit — Sein Schaffen und Wirken —? Denk' doch, 
wie ihr noch in der Stadt wart —!l Du haſt es mir ja ſelbſt 
erzählt — anſtatt um ihn zu ſein — ihm zur Hand zu gehen 
ihm hier und da zu helfen — haft du dich ferngehalten — 
üngſtlich — abſichtlich — wenn er Sprechſtunde hatte, biſt 
du hinten geblieben im Schlafzimmer, im Bett —“ 

„Ich konnte nicht — ich kann keinen Schrei hören, keinen 
Schmerz ſehen, kein Blut —“ 

„Das mag keiner, liebe Erika. Kein Menſch. Das iſt für 
niemand ein Vergnügen — glaub' mirl Und das iſt's ja 
auch nicht allein. — Haft du ſonſt irgendeinen Anteil ge. 
nommen an dem, was deinen Mann beſchäftigte —? Was 
er dachte und arbeitete? Er hat ſich doch auch anderweitig 
betätigt, hat am Schreibtiſch geſeſſen und geſchrieben — halt 
du eine Zeile davon geleſen — 2“ 

are mer „Nein —* 

„Und ſein letztes Buch — haft du das geleſen —R“ 

Wide bie abnernde Antwort: „Nein Ns 


S 


„Sieht du, Exrita, und ich hab' es ſogar geleſen — und 


freie mich, daß ich es geicten habe. Denn es iſt ein gutes, 
ein ſchöncs Bi. Und der es ſchrieb, muß ein prächtiger, 
edler Menſch ein. Ein anderer Mann kann es gar nicht 
machen. Weiter braucht man nichts von ihm zu wiſſen, um 
ihn zu kennen. Und das wüßteſt du auch, wenn du einen 
Blick hineingeworſen hätteſt —“ 

Die andere hatte kein Wort der Erinnerung, ſchwieg ſtill, 
mußte ſchweigen, weil ſie ſich ſchämte. 

Sibylle begann wieder: „Ich muß ja ſagen — ich hab' mich 
gewundert — oft genug gewundert — über ſeine Geduld — 
daß er es ſo lange mitangeſehen — ſo lange ausgehalten 
hat — ich hätte es nicht gekonnt — ich nicht —“ 

„Du biſt ganz auf ſeiner Seite —“ ; 

Die Sängerin hob die Schultern. „Ich kann mir nicht 
helſen, liebe Schwägerin — mit dem beſten Willen nicht — 
das iſt meine Meinung — was hat es für einen Sinn, wenn 
ich damit hinterm Berge halte — wenn ich nicht ganz offen 
ſpreche —? Bift du mir böſe deshalb?“ — 

Erika ſchüttelte langſam den Kopf. „O nein — o nein — 
ſch bin dir nicht böſe —* - N 

„Nun alſo —. Und was willſt du jetzt tun —?“ \ 

„Wenn ich das wüßte —!“ Sie bewegte die Arme, lie 

e wieder fallen. „Ich weiß es nicht — ich weiß nichts — 
eshalb bin ich ja gekommen — deshalb bin ich ja hier — 
u ſollſt mir raten —!” 

„Da iſt ſchwer zu raten —!] — Du mußt tun, was dir 
dein Herz befiehlt —!“ N 

„Mein Herz —!“ Sie hob das blaſſe, tränenfeuchte Geſicht. 
„In mir iſt alles weh und wund — alles wie zerſchlagen — 
ich finde mich nicht mehr zurecht —“ 

Sibylle faßte ihre Hand, nahm ſie in die ihre, ſtreichelte 
fie. „Du mußt dir klar werden — mit dir ins reine kommen 
— er hat dir ja alles überlaffen, alles dir anheimgeſtellt — 
und es gibt doch nur zwei Möglichkeiten, zwei —7 

„Welche Wege —?“ i 

„Wenn's nicht gehen will — wenn ihr nicht einig werden 
könnt — nicht zuſammenſtimmt — fo müßt ihr einen kur 
Entſchluß faſſen — müßt euch trennen — jeder für ſich 
bleiben —“ a — 5 : 

Erika ſchnellte auf, ſprang auf die Füße — „Was fag 
du —?“ Und nach einer Weile. „Sibylle, wie biſt du ) 
Wie kannſt du das fo ruhig ausſprechen —I” 


N 


N 


Die Sängerin hielt ihre Hand feſt, zog ſie wieder nehen 
ſich. „Um fo beſſer, wenn du es nicht hören magſt —1 Und 
der andere Weg führt euch zueinander, wieder züſammen — 
führt dich wieder zu ihm —“ 

„Er wird nicht wiederkommen —l“ 

„Nein, das glaub' ich auch nicht —“ 

„Nun alſo —1 Soll ich vielleicht zu ihm gehen — “ 


„Und wenn du es täteſt — auch das würde wohl nichts 
nügen —.“ > 

„Siehſt du, du ſagſt es ſelbſt —“ 

Sibylle ſchwieg, ſann hin und her, zuckte die Achſeln. 
„Du haſt deinen Mann verloren, Erika — wenn du ihn 
wieder haben willſt, mußt du ihn dir zurückerobern —!“ 

„Zurückerobern —l Aber wie ſoll ich das —?“ Und voll 
Weh, voll Verzweiflung im Ton: „Ich weiß es nicht —“ 

„Ja, Liebes, ich auch nicht — das kann ich dir im Augen⸗ 
blick auch nicht ſagen —. Überleg' es dir — geh' mit dir 
zu Rate — und wenn du mit dir eins biſt, wenn du es 
wirklich ernſt meinſt und willſt — dann mußt du es ihm 
zeigen, ihm beweiſen — nicht durch Worte, fondern durch 
die Tat — hörſt du? — durch die Tat —l“ 


Die junge Frau erhob ſich langſam, mühſam, fuhr mit 
der Hand über die Augen. „Ja, ich wiil es verſuchen — 
ich muß es mir überlegen —“ 

„Aber fo bleib’ doch —! Warum willſt du fort —? Bleib’ 
doch bei uns heute abend —“ es 

„Ach nein, laß nur — ich kann nicht — ich muß allein 
ſein — “ 

„Du Armes —1 Ja, das glaub' ich wohl —“ 

„Und ſag' Werner nichts —!“ 

„Nein — nein —“ 

„Alles bleibt zwiſchen uns beiden —“ 

„Ja, das verſprech ich dir. Und wenn du mich brauchſt, 
laß mich rufen — oder komm du — wie du willſt —!“ 

Erika drückte ihre Hand. „Ich danke dir —“ Und um⸗ 
armte fie, küßte fie... 

Ihr Bruder ſaß noch am Flügel, ſpielte noch, wie fie 
hinuntereilte. Sie nahm ſich zuſammen, ging ſchnell, leiſe 
wieder durch die Vorhalle, um das Haus herum, ſchlüpfte 
durch die Pforte. 

Nun durch den Garten, durch die Diele. Die Treppe 
hinauf. Ins Schlafzimmer. Gottlob, da war fie —! 

Da war ſie. Wollte ſie bleiben. Ja. Den ganzen Tag. 
Den ganzen Abend. Sie ſchloß ab. Niegelte ſich ein. Lie 
ſich nicht mehr ſehen. Ging nicht mehr hinunter. Auch 
zum Effen nicht. Nein — eſſen —l Sie konnte nichts ge⸗ 
nießen Keinen Biſſen. Und am Tiſch ſitzen? Allein? Ihr 
graute davor. i > 

Aber die Leute. Die Mädchen. Was mußten fle denken! 
Ganz gleich, was fie dachten. Ganz gleich. Sie befand ſich 
ſchlecht. Hatte Kopfſchmerzen. Brauchte Ruhe. Lag im 
Bett. Und der Herr —? War abgerufen. Ganz plötzlich. 
War verreift. Auf mehrere Tage. Auf längere geit. Kam 
vorläufig nicht zurück. 

Ja, das wollte fie ſagen. Als Ausrede. Mochten ſie's 
glauben oder nicht. Was lag daran —? Nichts. 

Sie ſetzte ſich ans Fenſter, ſtützte den Kopf auf, fall 
hinaus — mit totem Blick — —. 

Was Sibylle ihr nicht alles geſagt hatte —! Was ihr 


. ganz neu war. Was fie nie gehört hatte. Daß fle wie be- 


nommen war, kein Wort der Entgegnung hatte, nichts er⸗ 
widern konnte. Daß ſie ſich erſt beſinnen mußte, ſich alles 
durch den Kopf gehen laſſen 

Sie hatte es geahnt, hatte es kommen fehen, die 
Schwägerin, die Fernerſtehende. Und ſie nicht. Die eigene 
Frau nicht. Sie hatte es nicht geglaubt — nicht im Traum 
— hatte es nicht für möglich gehalten. 

Und fie follte die Schuld tragen? Oder doch die Haupt⸗ 
ſchuld? Sie hatte nur ſich geſehen, immer ſich in den 
Vordergrund geſtellt, nur ihre Wünſche im Auge gehabt —2 
Und nie an tent Mann gedacht, nie Anteil genommen an 
dem, was ihn beſchäftigte, ſich nie um ihn gekümmert, um 
feine Arbeiten, feine Tätigkeit, fein Wohl und Wehe — 
War nie mit ihm gegangen, ſondern neben ihm —? Wa 
teine Frau geweſen, die das Leben ihres Mannes getreuli 
teilt, keine Frau, keine Freundin, keine Gefährtin 5 

War es fo —? Hatte Sibylle recht —? Recht mit ihren 
Worten, ihren Vorwürfen, ihren Anklagen —? 

Sie entſann ſich ... In der erſten Zeit hatte fie es 
verſucht, hatte ſich bemüht, ihrem Mann eine Helferin, 
eine Kameradin zu ſein — war mit ihm aufgeſtanden, hatte 
ſeine. Sprechſtunde abgewartet, war mit ihm gefahren — 
hatte gefragt, ſich nach allem erkundigt, ſich unterrichten 
laſſen —. . 2 


(Fortſetzung folgt.) 


Schweſter Marianne. 


Novelle von Thea Malten. N 


Schweſter Marianne begegnete der Nachtwache, deren 
Dienſt zu Ende war. Durch die geöffneten Fenſter des langen 
Korridors ſtrömte die kalte Luft eines trüben Herbſtmorgens 
und vermiſchte ſich mit den mediziniſchen Gerüchen, die jedes 
Krankenhaus beherrſchen. Von fernher drang das Geräuſch 
der großen Stadt wie ein dumpfes, geheimnisvolles Brauſen. 
Am anderen Ende des Korridors kniete ein Mädchen am 
Boden und rieb das blanke Linoleum mit einem feuchten 
Lappen ab. 


„Wie war die Nacht?“ fragte Schweſter Marlanne 
„Gibt es etwas Beſonderes?“ 


Die Nachtwache, blaß und mit übermüdeten Augen, 
ſchüttelte den Kopf. „Nein, nichts weiter. Aber ich glaube. 
mit Nummer 21 geht's zu Ende.“ 


Sie ſprachen mit gedämpfter Stimme. Ueber Schweſter 
Mariannes rofiges Geſicht flog ein Schatten. Sie blickte auf 
die weißladierte Tür, vor der fie ſtanden. Es war Nummer 21. 

„Solch ein berühmter Mann!“ fuhr die Nachtwache fort. 
„Geſtern ganz ſpät ſind noch Blumen für ihn gekommen. 
Man weiß nicht mehr wohin mit all den Blumen. Es muß 
ſchwer ſein für ſolchen Mann, zu ſterben!“ 

„Wir ſtehen alle in Gottes Hand!“ ſagte Schweſter 
Marianne mit ihrer ſtillen, ſanften Stimme. 

„Ja — ich lege mich jetzt hin!“ fagte die Nachtwache und 
gähnte. „Sieh recht bald nach Nummer 18. Sie iſt ſehr 
unruhig. 21 hat ja Privatwache, aber fie wird auch gleich 
gehen. Alſo, guten Morgen!“ 

„Schlaf gut!“ — Schweſter Marianne nickte ihr freund⸗ 
lich zu. Die Treppe herauf kamen die Küchenſchweſtern mit 
den Frühſtückstabletten, auf denen das Geſchirr leiſe 
klapperte. Sie gingen alle ſo geräuſchlos mit leicht geneigten 
Köpfen. Auf ihren Geſichtern unter den weißen Dlakoniſſen 
hauben lag ein Ausdruck freundlicher Ruhe. 

Als Schweſter Marianne kurze Zeit darauf in Zimmer 
Nummer 21 trat, lag der Patient in unruhigem Halb» 
ſchlummer. Sein ſchönes, junges Geſicht war von be⸗ 
ängſtigender Bläſſe, und unter den Augen lagerten tiefe 
Schatten. Er hatte ſo oft im Film ſterben müſſen und ſich 
ein weißes Geſicht und Schatten unter die Augen geſchminkt, 
aber die Natur übertraf ſolche Künſte und malte ihre Zeichen 
mit Meiſterhand. Die Privatwache war ſchon fort. Schweſter 


Marianne warf einen Blick auf die Fiebertafel, die über dem 
Bett hing und ſchüttelte das Thermometer. 


Der Kranke 
regte ſich und ſchlug die Augen auf. Er war zu ſchwach 
und zu matt, um zu ſprechen, aber er lächelte, als er 
Schweſter Marianne bemerkte. Sie beugte ſich über ihn und 
lächelte ihm tröſtend zu. Mit ſanfter Hand ſtrich ſie über 
ſeine feuchte, kalte Stirn. „Es geht ein bißchen beſſer, nicht 
wahr?“ ſagte ſie weich und leiſe. „Sie haben ganz klare 
Augen heute morgen. Nun wollen wir einmal ſehen, was 
das Fieber macht, und bald kommt der Herr Profeſſor. Dann 
werden wir hören, ob er zufrieden mit uns tft!” 

„es geht mir nicht beſſer“, flüſterte der Kranke. „Aber 
es tut mir gut, Sie zu ſehen, Schweſter. Sie ſind ſo friſch 
wie ein junger Morgen“. Sie hielt ſeine Hand feſt, die wie 
ſuchend Über die Decke geglitten war. „Sie müſſen Ver⸗ 
trauen haben“, ſagte ſie herzlich, „und den feſten Willen, 
geſund zu werden. Denken Sie an die vielen Menſchen, die 
auf Sie warten — da draußen im Leben — und Sie 
brauchen! Alle denken Ihrer und ſorgen ſich um Sie!“ — 
Er verzog die Mundwinkel. „Mich braucht keiner, Schweſter! 
Und alle werden mich vergeſſen haben, noch ehe die Sonne 
dreimal über meinem Grabe aufgegangen iſt. Aber es kommt 
gar nicht darauf an! Es kommt auf etwas anderes an — 
auf irgend etwas anderes —, aber ich hab' es vergeſſen — 
und mein Kopf iſt zu müde —, ich kann jetzt nicht darüber 
nachdenken.“ — „Das ſollen Sie auch nicht!“ ſagte Schweſter 
Marianne. „Sie ſollen nichts anderes denken, als gefund 
und ſtark zu werden. Dann wird Ihnen eines Tages ganz 
von ſelbſt klar werden, worauf es ankommt im Leben!“ 

Tagelang kämpfte der junge Filmſchauſpieler mit dem 
Tode, und endlich errangen Jugend und Lebenswillen den 
Sieg. Manch bange Stunde, in der die Waage des Lebens 


tief herniederſank, ſaß Schweſter Marianne an ſeinem Bel 
und hielt ſeine fieberheißen Hände. Keiner der unzähligen 
Beſucher durfte vorgelaſſen werden. Täglich wurden Wagen⸗ 
ladungen voll Blumen, Stöße von Briefen für Wolf Harp⸗ 
recht abgegeben. „Werfen Sie den ganzen Kram in den 
Papierkorb!“ bat er Schweſter Marianne. — „Solch' große 
Papierkörbe haben wir nicht!“ lachte ſie. „Damit kann man 
die Zentralheizung füttern!“ 

Er beobachtete ſie ſtändig — wenn ſie kam —, wenn ſie 
im Zimmer hantierte — wenn ſie ging. „Schweſter Ma⸗ 
rianne, warum ſind Sie Krankenpflegerin geworden?“ fragte 
er ſie einmal. Sie ſchien ein wenig erſtaunt. „Ich hab' es 
mir immer gewünſcht!“ antwortete fie ohne Zögern. „Schon 
als Kind liebte ich alle kranken Menſchen und wollte ihnen 
gern helfen. Es war wohl meine Beſtimmung!“ 

Wenn fie morgens in fein Zimmer kam, den Roſen⸗ 
ſchimmer der Jugend und Gefundheit auf den Wangen, und 
ihn mit ihrem ſtrahlenden Lächeln begrüßte, glaubte er, nie 
etwas Schöneres geſehen zu haben. Er bemerkte, daß ſelbſt 
der barſche Profeffor ſanfter zu werden ſchien, wenn er mit 
ihr ſprach. Jeder liebte ſie, jeder mußte ſie lieben — es 
war gar nicht anders möglich. 

Am Sonntag trug ſie ein feierliches ſchwarzes Kleid, 
in dem ſie rührend, lieblich wie ein Madonnenbild ausſah. 
Des Nachmittags ſangen die Schweſtern vor den Türen der 
Kranken Quartett. Die Sopranſtimme klang rein und klar 
wie ein Harfenton. „Oh, wie ſchön iſt deine Welt — Vater, 
wenn fie golden ſtrahlet!“ fangen die Schweſtern. Wol 
Harprecht lag in feinen Kiffen, noch immer ſehr krank un 
ſchwach, und er fühlte, wie ihm langſam die Tränen aus 
den Augen liefen. 

Er würde leben — er durfte noch leben —, die Schatten 
des Todes, die auf ihn zu ſinken drohten, waren vertrieben. 
Oh, wie ſchön iſt die Welt! Wie füß ift es, zu leben! Bald 
würde er geſund ſein. Er würde den Frühling kommen 
ſehen, und im Grünen und Blühen der Natur, den blauen 
Himmel über ſich, die Herrlichkeit des Lebens in vollen Zügen 
ſchlürfen. Er wollte die Welt ſehen, wo ſie am ſchönſten it 
— weite Reiſen machen — oder nur auf einer grünen 
Wieſe 15 und träumen. Wie lächerlich, ſich um die Eitel- 
teit der Welt zu kümmern! Jetzt wußte er, worauf es an⸗ 
kam. Mochten andere ſich um den zweifelhaften Lorbeer der 
Filmberühmtheit balgen — er machte nicht mehr mit. Er 
hatte etwas Beſſeres zu tun. Oh, wie ſchön iſt deine Welt!“ 

„Wer hat die Sopranſtimme geſungen?“ fragte er, als 
Schweſter Marianne ſpäter zu ihm kam. — „Ich!“ ante 
wortete fie. — „Natürlich,“ ſagte er, „es hätte auch keine 
andere ſein können!“ — „Das Lied ſingen wir nur denen 
vor, die wieder geſund werden!“ fagte Schweſter Marianne 
froh. — „Ich werde geſund werden,“ wiederholte er ſinnend 
ihre Worte, „und dann — ja dann werde ich eines Tages 
aus dieſem Zimmer gehen. Ich hatte das kaum gehofft, und 
nun — Schweſter Marianne —!“ = 

Sie ftand neben feinem Bett. Ihre Augen waren in 
die feinen geſenkt. „Und nun?“ fragte fie leiſe. Er geil 
nach ihrer Hand. „Schweſter Marianne!“ ſagte er, und in 
ſeiner Stimme zitterte ein weicher, verhaltener Ton. „Ich 
kann es mir gar us vorſtellen, daß ein Tag kommen wird, 
an dem ich Sie nicht mehr ſehen ſoll.“ 

Er fühlte das Beben ihrer Hand in der ſeinen, ſah die 
zarte Röte, die bis in ihre weiße Stirn ſtieg. Regungslos 
ſtand ſie vor ihm, und ihre geſenkten Augen, ihr glühendes 
Geſicht verrieten ihm, was ihr Mund verſchwieg. Da läutete 
draußen auf dem Gang eine ſchrille Klingel, und Schweſter 
Klara ſteckte ihr rundes, gutmütiges Geſicht zur Tür herein 
mit dem eiligen Ruf: „Der Profeſſor kommt!“ Schweſter 
Marianne zuckte zuſammen. Aber nicht umſonſt war ſie 
lange Jahre hindurch in die Schule der Selbſtbeherrſchung 
gegangen. Ein Schatten ſenkte ſich über ihr Geſicht — nur 
einen kurzen Augenblick — dann war es wie immer. 

„Ich muß nun gehen!“ ſagte ſie. „Die Pflicht ruft 
mich!“ Fellelht, daß ſie d das Wort „Pflicht“ etwas 
ſtärker betonte. 

Seitdem es ihm beſſer ging, wurden einzelne Beſucher 
vorgelaffen. Eines Tages kam ein e einer von 
den ganz großen, berühmten, um deſſen Gunſt ſich alles riß, 


a er 
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Er begrüßte Wolf Harprecht mit Herzlichkeit und zeigte auf 


richtige Freude über ſeine Beſſerung. Als er ſeinen Mantel 
auszog, um ihn achtlos Schweſter Marianne zu reichen, 
ſtreifte ſein Blick zufällig ihr Geſicht. Er ſtutzte und ſah ſie 
einen Augenblick ſcharf an. „Sind Sie Diatoniſſin?“ fragte 
er ſie unvermittelt. — „Ja!“ antwortete ſie kurz und etwas 
weniger freundlich, als es ſonſt ihre Art war. Sein zudring⸗ 
licher Blick, der ſie ſchnell vom Kopf bis zu den Füßen gemuſtert 
atte, war ihr ſeltſam peinlich und trieb ihr das Blut in die 

ngen. — „Was für ein Unſinn!“ ſagte der Filmdirektor 
etwas herausfordernd. „Warum überlaſſen Sie das Geſchäft 
nicht anderen? Sie find viel zu ſchade da u, kranken Leuten 
das Fieber zu meſſen und Breichen zu kochen!“ 

Plötzlich ſah ſie ihm in die Augen. „Jeder muß wiſſen, 
wo ſein Platz Ale 
klingenden Stimme. „Die Hauptſache im Leben iſt, daß man 
ſich ſelbſt nicht untreu wird!“ 

Damit ging ſie hinaus. 

„Dummchen!“ brummte der Direktor. 


„Aus der würde 
ich einen Filmſtar erſten Ranges machen!“ \ 


„Ste iſt zu ſchade dazul“ fagte Wolf arprecht nachdenk⸗ 
lich. „Hörten Sie nicht, was ſie vorhin (nit ie ir wirk⸗ 
ft untreu werden 


lich eine jener Frauen, die ſich nicht ſe 
können, Rn daran zu N 

Aber ihm ſelbſt machte der 
Vorſchläge, die ſein Herz ſch 45 ließen. Ruhm und 
Reichtum traten an ſein Lager in ockendſter Geſtalt. Die 
Blumenwieſe, auf der er liegen wollte und in den Himmel 
träumen, verſchwand. Er ſah ſich — umjubelt von einer 
Welt, ſah ſchöne Frauen zu jeinen Füßen, ſah alles, was das 
Fra herrlich und genießenswert macht, zu feiner Ver⸗ 

gung. 
An dieſem Abend war er er do ungeduldig gegen 
weiter Marianne, und fie konnte ihm nichts recht machen. 
„Wäre ich nur erſt fort! Wäre ich nur ſchon geſund!“ murrte 
er und warf ſich in den Kiſſen umher. Pli tzlich richtete er 
ſich auf. „Kommen Sie mit, Schweſter Markanne!“ rief er 
eftig. l d iſt das Leben — bunt — reich — herrlich! 
ier drinnen find Krankheit und Tod! Ste find jung und 
chön. — Sie können reich und berühmt und glücklich 
werden!“ 

Schweſter Marianne wurde totenbleich. 
den Kopf. 

In dieſer Nacht erbot ſich Schweſter Marianne, die 
Nachtwache für eine erkrankte Diakoniffin zu übernehmen. 
„SG bin nicht müde!“ verſicherte jie, als die Oberſchweſter 
Bedenken erhob wegen des ſchweren Tagesdienſtes, den 
Schweſter ee, ſich hatte. Nachdem es ruhig 
eworden im Krankenhaus, jeb fie in dem kleinen Zimmer, 
as zum N der Nachtwache diente. Die Lampe 
brannte; eine Uhr tickte irgendwo. Draußen ſang der Nacht⸗ 
wind ſein dunkles Lied. Schweſter Marianne ſtrickte Strümpfe 
> die Kinderabteilung. Sie ſtrickte gleichmäßig und ruhig. 

an konnte es an den Nadeln 
Vor ihr lag ein Buch in ſchwarzem Einband und mit einem 
zn: Kreuz auf dem Deckel. Plötzlich ließ Schweſter 
arianne das Strickzeug in den ie ſinken. Sie legte 
die Arme auf den Tiſch und en Geſicht darin — 
Geſicht, das von Tränen überſtrömt war. 

Am nächſten Morgen erſchien Schweſter Klara mit dem 
rühſtück in Nummer 21. „Wo iſt Schweſter Marianne?“ 
agte Wolf Harprecht enttäuſcht. — „Sie hat Nachtwache 

. und ſchläft jetzt!“ antwortete Schweſter Klara freund- 
ich. Des Nachmittags kam Schweſter Markanne in ſein 
u mit demſelben ſchönen, heiteren Lächeln, das er ſo 
ehr an ihr liebte. Ein wenig blaß ſchien ſie ihm, aber ſie 
hatte ja auch die Nacht über gewagt. Er ſtreckte ihr beide 
Hände entgegen. „Gott ſei Dank, daß Sie wieder da find!“ 
rief er froh. „Denken Sie, Schweſter Marianne, morgen 
darf ich aufſtehen, und in acht Tagen kann ich fort!” — „, 
iſt ja wundervoll!“ ſagte fie de ech „Sehen Sie, nun iſt 
bald alles gut! Auch ich habe heute eine Freude gehabt. 
Ich darf in die Kinderabteilung. Schweſter Oberin hat mi 
dazu erwählt, und ich bin gekommen, um Ihnen Lebewo 
zu ſagen!“ — „Was heißt das?“ fragte er betroffen. „Sie 
wollen mich jetzt verlaſſen? Aber das geht doch nicht! Ich 
brauche Sie noch!“ — „Schweſter Klara wird für Sie ebenſo⸗ 
ut ſorgen wie ich — gewiß noch beſſer. Ich muß meinen 
ienſt in der ee ae heute antreten. Leben 
Sie wohl, Herr Harprechtl Alles Gute für Ihre 888 5 
— „Schweſter Marianne!“ rief er und hielt ihre Hand eſt. 
Aber ſanft 120 ſie ſich ihm und wandte ſich zum Gehen. 
An der Tür blickte be ſich noch einmal um und fah ihn an. 
Es dauerte lange, ehe er dieſen Blick vergaß. Dann ſchloß 
ſich die Tür hinter ihr. und fie war fort. . 


— — — 


erwiderte ſie mit einer ganz hellen, 


mgewaltige glänzende 


Sie ſchüttelte 


ſehen, die nicht zitterten 
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„Heute fährt der Fumſchauſpieler ab. Oh, was 
herrliches Auto er hat!“ ſagte Schweſter Johanna aus der 
Kinderabteilung und preßte ihre Naſe gegen die Fenſter⸗ 
ſcheibe. „Da — die beiden Damen wollen ihn holen! Sie 
ſind ſehr elegant gekleidet. Und Blumen ſind gekommen — 
das ganze Haus duftet danach. Nun kommt noch ein Auto 
mit lauter Herren. Er muß doch ein großer Künſtler ſein, 
daß ſo viel Aufhebens um ihn gemacht wird!“ 

Es war ſchwer zu ſagen, ob Schweſter Marianne auf 
das Plaudern ihrer Mitarbeiterin achtete. Sie hockte neben 
dem Stühlchen eines blaſſen, rachitiſchen Kindes und ver · 
ſuchte mit unermüdli Geduld, ihm feinen Brei einzu⸗ 
flohen Aus einem Bettchen bettelte eine dünne Stimme: 
„Tante Marianne, ſing' mir was vor!“ 

„Sing' uns was vor, Tante Marianne“, klang es von 
Seiten. 

„Wir wollen alle ſingen. Singt nur mit“, ſagte 


allen 


für ein 


Schweſter Marianne, und mit ihrer klaren Stimme hub ſie an: 


„Ein Männlein ſtand im Walde 
Ganz ſtill und ſtumm!“ — a 
5 kommt er“, ſagte we Johanna, die noch 
3 Naſe an ver Sener G quetſchte. „Er 
hat den Arm voller Blumen. Wie froh wird er ſein daß 
er wieder geſund iſt und zurück kann ins Leben!“ 
Die Kinder ſangen mit, ſo gut ſie konnten. 
„Sag', wer mag das Männlein ſein, 
Das da ſteht im Wald allein“, 
klang es aus der Kinderabteilung des Krankenhauſes 


Ehrung der Nomanſchri Enrica Ha 
riftſtellerin Enrica Handel⸗Mazzetti das goldene Ehrenzeiche 
ir erden um die Republik Oeſterreich verliehen. 


ftſtellerin € ndel⸗Mazzetti. 
Der öſterreichiſche Staat hat der in Linz wohnenden NRoman⸗ 


2 Aus aller Welt. 23 
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Die e Heidelberger Feſtſpiele finden wieder im: 
eitu 


Juli unter ng Guſtav Hartungs ſtatt. 
„Sommernachtskraun⸗ bleibt; dazu kommen ie Jahr 
eriten Male Hauptmanns „Florian Geyer“ mit Eugen 1 
in der Titelrolle und Shakeſpeares Troilus und Cxeſſida“. 

Der höchſte Wolkenkratzer der Welt. 
geſellſchaften in 


Der traditionelle 
zum 


öpfer 


Zwei große Aktien⸗ 
Chicago, die Illinois Central Railroad und die 


Crane Manufacturing Company, planen die Errichtung eines 
gemeinſamen Bureaugebäudes, das 75 Stockwerke hoch werden 


ſoll. 


Der neue Wolkenkratzer wird den Namen „Crane Tower“ 


erhalten und mit ſeinen 1022 Fuß (rund 300 Meter) das höchſte 


Gebäude der Welt werden. 


Für die Finanzierung des Baues 


geben die beteiligten Geſellſchaften Obligationen im Nennwert 


von 26 Millionen Dollar aus. 

Eine Neunzigjährige als Autolenkerin. 
Stadt Bournemouth hat n an 90jährige 
Hames, einen Autoführerſchein ausſtellen laſſen. 
vielleicht für ſie, andere Menji 
werden? - 

Oelgruben im Ural. 
wo an nach Kaliſalzen } 
300 Metern unerwartet auf 6 
damit begonnen, das ganze 


wie für 


In der engliſchen 
rau, Miſtreß Julia 
Wird das nicht 
lebensgefährlich 


= Diſtritt Tſchufowa im Uralgebiet, 
hr Tiefe von 


en be ten, daß man ſchon immer im ganzen 
NR e gr Keſpiſchen Meer bis zum Ural, Oel ver- 
mutet hat. 


Ein Walfiſch in der Adria. Vor einigen Tagen bemerkten 


Fiſcher von der italieniſchen Inſel Liſſa an einer 
Meeresufers ein rieſiges Lebeweſen. 
lang und ſpie Waſſerſäulen bis e 
Sachverſtändige erklärten, daß es 

ſich in die Adria verirrt hatte. 


swand des 
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Richtig. Bob kommt fürchterlich bl — 3 


„Na, du ſiehſt ja gut aus!“ empfängt ihn feine Mutter. 
„Ja, ich bin in den Kot x allen.“ 
„Und die neue Hofe haft du auch angehabtf, 
„Ich hatte keine Zeit mehr, ſie auszuziehen! 
* 


Der Hund. „Ich möchte gern ein Hund ſein.“ — „Warum 
denn?“ = ee = anderer für mich Steuer bes 


zahlen.“ 


Gut ausgedrückt. 
mir jeden Ta 

„Haſt du 
füttert, den er 


00 gefange 


„Liebſter, 1 1 a 2 du 

Ge nd jetzt n mehr 
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